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2. Kapitel. 


Martin Lambertz verdankte es einem reinen Zufall, 
daß er den Zug nach Dover noch erreichte. Einem klel⸗ 
nen Verſehen des Flurkellners, der irrtümlicherweiſe ein 
unbeſtelltes Frühſtück zu ihm hereintrug. Er fuhr aus jel- 
nem ſchweren, iraumlojen Schlaf auf und wußte im 
Augenblick nicht recht, wo er ſich befand; er, der ſonſt mit 
ſo klarem Kopf aufzuwachen pflegte, mußte ſich beſinnen, 
wieſo und weshalb er hier in einem unbekannten Zim⸗ 
mer lag. 

Seine Augen ſuchten die Uhr. 

Er fluchte. Man mußte vergeſſen haben, ihn zu an⸗ 
geordneter Stunde zu wecken. Er fuhr den Kellner an, 
der ſein Verſehen entſchuldigend, das Frühſtück wieder 
hinaus und an ſeinen Beſtimmungsort tragen wollte. 

Dann ſtellte er die Brauſe an. Der eiskalte und harte 
Waſſerſtrahl traf ſeinen ſchläfrigen Körper wie eine 
brutale Maſſage und erfriſche ihn. Er aß, während er 
ſich anzog, verbrannte ſich die Zunge an dem zu heißen 
Tee und fluchte neuerlich. Er raffte ſeine Sachen zu⸗ 
ſammen und ſtürzte hinaus. Wie immer, wenn er es eilig 
hatte, ging alles ſchief. Der Fahrſtuhl ſauſte gerade vor 
ihm in die Tiefe. Er ſprang die Treppe hinunter, als ob 
er anſtatt über mit dicken Teppichen belegte Stufen über 
Felsabhänge ſtürmen müßte. Die Zeit war zu knapp, die 
Hotelleitung wegen ihrer Unzuverläſſigkeit dreimal und 
kreuzweiſe zu verfluchen. Er warf dem Portier eine Fünf⸗ 
pfundnote zu und lief, ohne auf das Herausgeben der un⸗ 
geſehenen Rechnung zu warten, durch die Drehtür, und ſo 
heſtig war ſein Schwung, daß der kleine Page, der ſie zu 
bedienen hatte, zweimal im Kreiſe mit herumgeſchleudert 
wurde. Er ließ den grünlivrierten goldbetreßten dicken 
Portier umſonſt nach einem Taxi pfeifen. Was um Gottes 
willen nützte ihm an dieſem nebligen Morgen eine Taxe! 
Er würde nicht vorwärtskommen und den Zug verſäumen. 
Er ſtürzte in die Untergrundbahn, die langen Rolltreppen 
hinab, er ſtieg einmal um und gelangte, keuchend vor Atem⸗ 
loſigkeit und kleine dicke Schweißtropfen der Anſtrengung 
auf der Stirn, gerade auf dem Bahnhof an, als der Zug 
Vietoria-Station verlaſſen wollte. Der „Special Boat 
Train“ für die P& O-Dampfer verläßt an jedem Donners⸗ 
tag London und jetzt, Mitte November, in der beſten Reiſe⸗ 
zeit für den Orient, war die Plattform dicht überſät mit 
Menſchen, die gekommen waren um ihren Kindern, Freun⸗ 
den und Bekannten ein letztes Lebewohl für lange Zeit zu 
wünſchen. Er hielt ſeinen Paß zwiſchen den Zähnen und 
zeigte ihn ſo mit freundlichem Grinſen, dem Beamten, der, 
ſeine Eile wohl verſtehend, ihm die Karte aushändigte, die 
er als Nicht⸗Engländer beim Verlaſſen der Inſel auszu⸗ 
füllen hatte, bevor er die Grenzen des Landes überſchritt. 


Bromberg, den 6. Juni 


Er jtürzte durch die Gruppen winkender Leute, hie und da 
jemanden unſanft anrennend. Scheltende, unwillige Worte 
folgten ihm, ein paar kräftige Flüche erreichten ſein Ohr, 
aber ſeine Ausweispapiere noch immer zwiſchen den Lippen 
haltend, war er unfähig Erklärungen oder Entſchuldigungen 
im Vorbeiſauſen abzugeben. Auch verſtummten die Be- 
ſchimpfungen, als die Leute erkannten, daß der wild da⸗ 
hinſtürmende rückſichtsloſe junge Menſch mit Aufbietung 
aller ſeiner Kräfte lief, um den eben langſam aus der 
Halle fahrenden Zug zu erwiſchen. 

Das allgemeine Intereſſe richtete ſich auf ihn, mit einer 
gewiſſen Spannung verfolgte man jetzt, von ſelber zur Seite 
tretend und eine Gaſſe bildend, ſeine Anſtrengung. Anſtatt 
Verwünſchungen klangen ermutigende Zurufe auf und Lam⸗ 
bertz rannte, als ginge es um ſein Leben, während er die 
ganze Zeit haarſcharf überlegte: Man hat mir ein Schlaf⸗ 
mittel in den Whisky getan, daher war er ſchon ins Glas 
geſchenkt. Jemand hat unter allen Umſtänden vermeiden 
wollen, daß ich die „Naldera“ erreiche. Teufel noch mal. 

Er erreichte den letzten Wagen des langen Zuges — 
es war der Gepäckwagen ohne Treppe — ohne die Mög⸗ 
lichkeit heraufzugelangen. Er mußte die eiſerne Stange er⸗ 
wiſchen und ſich heraufziehen, aber er wußte, daß dieſer 
Sonderzug zu ſchnell fuhr, als daß er es durchgehalten 
hätte, faſt zwei Stunden lang an der Außenwand zu Fän- 
gen. Im allerletzten Augenblick, gerade als er es aufgeben 
wollte, öffneten ſich die Schiebetüren, eine hilfreiche Hand 
ſtreckte ſich aus und half ihm, ſich in den Gepäckwagen zu 
ſchwingen. 

„Sie haben Glück gehabt, Sir“, ſagte der Mann in der 
blauen Bluſe und gab einem großen Koffer einen gewal⸗ 
tigen Stoß, um Platz für Lambertz zu ſchaffen. „Wenn Sie 
hier Platz nehmen wollen, es führt leider kein Verbin⸗ 
dungsſtück in die anderen Wagen“, und mit einer leiſen und 
freundlichen Verwunderung fügte er hinzu: „Laufen können 
Sie, mein Herr, wie ein Baſeballſpieler, nicht jeder Fätte 
es fertig gebracht, ſich im letzten Augenblick bei dem Tempo 
hineinzuſchwingen.“ 

Martin wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und 
brachte ſeinen Anzug in Ordnung. Wozu, dachte er, ſich an 
die kurze Zeit, die er als Zwanzigjähriger in den Staaten 
verbracht hatte, erinnernd, ſolche Übungen doch gut ſind. 
Wenn ich damals Geld gehabt hätte, anſtatt wie andere 
armen Jungens als Hobo durch das Land zu ſtreichen, weiß 
Gott, meinen unbekannten Feinden wäre es tatſächlich ge⸗ 
lungen, mich das Schiff verpaſſen zu laſſen. Ein Aufent- 
halt im Gepäckwagen war ihm nicht fremd und ebenfalls 
nicht der Ton und die Intereſſen des Mannes. Sie rauch⸗ 
ten verbotenerweiſe ein paar Zigaretten zuſammen und 
unterhielten ſich über die Nationalſports des Engländers, 
Pferde und Rugby. Zwiſchendurch ſtudierte Lambertz die 
verichiedenen Kofferzettel, auf denen in ſchönen deutlichen 
Buchſtaben die Namen der Beſitzer und ihre verſchiedenen 
Reiſeziele ſtanden. Auf einmal unterdrückte er nur müh⸗ 
ſam einen Ausruf der Üüberraſchung. — — \ 
In Dover beitieg er das Schiff. Im Kanal herrſchle 
ſchwere See und der dichte Nebel verſperrte jede Ausſicht 
auf die berühmten weißen Klippen. Lambertz fühlte ſich 
elend und matt und mußte ſich eine Kabine geben laſſen, 


um ſich hinzulegen. Ihn, der von Jugend auf an See⸗ 
fahrten gewöhnt war, überfiel die Seekrankheit. Das 
Schiff ſchlingerte und rollte und legte ſich ſchwer auf die 
Seite. Er ſchloß die Augen, um zu vermeiden die wechſeln⸗ 
den Linien des Horizonts zu ſehen. Dann wieder fiel der 
Dampfer tief in die Dünung einer gewaltigen Woge, um 
abermals ſofort zu einer, wie ihm ſchien ſchwindelnden 
Höhe emporgetragen zu werden. Er verſuchte, ſo gut es 
ging, mit dem Körper den Bewegungen des Schiffes zu fol 
gen. Der Dampfer ſtampfte ſchwer. Faſt jede fünf Mi⸗ 
nuten ertönte das Nebelhorn. Hin und wieder kam Ant⸗ 
wort. 

Lambertz lag da und kämpfte mit dem Übelſein. Es 
mußte die Wirkung des Mittels ſein, das ihm ſo bös mit⸗ 
geſpielt hatte. Er hörte die bekannten Geräuſche, mit denen 
die Luken dicht gemacht wurden, die leiſen freundlichen 
Kommandos, die den Paſſagieren verboten, ſich an Deck 
aufzuhalten und das Schurren der Möbel, die zuſammen⸗ 
geſeilt wurden. 5 

Die Einfahrt in den Hafen von Calais war ſchwierlg 
und fie manövrierten über vierzig Minunten herum, bevor 
fie endlich am Kai feſtmachen konnten. Wie alle andern, 
war auch Lambertz froh, feſten Boden unter den Füßen 
zu haben. 5 

Mit einem Seufzer der Erleichterung beſtieg er den 
Zug, der ihn über Paris nach Marſeille bringen ſollte. 
Und jetzt, wo er ſich wohler fühlte, glitt ein jungenhaft ſpitz⸗ 
bübiſches Lachen über ſein etwas grüngelbes Geſicht, als 
er im Gang des Zuges ſtand und auf die vorüberfliegende 
Landſchaft ſtarrte. a 

Wer jene auch immer ſein mochten, die darauf Wert 
legten, daß er die „Naldera“ verſäumte, er durfte über ſie 
triumphieren. 

„Hallo“, 
fremdartigem Deutſch neben 
Herr Lambertz?“ 

Lambertz drehte ſich heftig herum. Er kannte die 
Stimme und er kannte den Mann, der neben ihm ſtand, 
aber im Augenblick wußte er nicht, wo er ihn unterbringen 
ſollte. „Oh, hallo“, antwortete er, wie er es ſich von den 
Engländern angewöhnt hatte, und dann ſetzte ſein Ge— 
dächtnis wieder ein. „Mirza Muhammed Ali Fiaz Khan, 
nicht wahr?“ 

„Wie gut Sie meinen Namen behalten haben“, ent- 
gegnete der junge Mann und ergriff Martins ausgeſtreckte 
Hand, ſie herzlich ſchüttelnd, während er die andere mit 
einer angedeuteten und unbewußten Bewegung, zwei Fin⸗ 
ger vorſtreckend, an feine Stirn führte. Er trug europeiſche 
Kleidung, einen Anzug, dem man von weitem anſah, daß 
er von einem erſtklaſſigen engliſchen Schneider gearbeitet 
worden war, aber ſeine Haut war zart getönt, braun wie 
helles Mahagoni, und der Schnitt ſeines ſchönen, jungen 
Geſichtes war fremdartig. Die Lippen ſchienen ein wenig 
zu rot über den ſtarken weißen Zähnen. Die großen dunk⸗ 
len Augen leuchteten mit einem ſtärkeren Glanz als jene 
der Europäer 
ſeidig und tiefſchwarz wie bei einer Frau. 


Muhammed Ali war der Sohn des Nawabs von Palt- 
pur, eines der reichſten und wichtigſten indiſchen Fürſten. 
Als Martin ihn kennenlernte, diente er in einem Ka⸗ 
vallerieregiment, deſſen Dienſt er aber kurz darauf quit⸗ 
A um in England und Deutſchland feine Studien fort: 
zuſetzen. W y 

„Kommen Sie, Prinz“. Lambertz ließ ihn in fein Abteil 
treten und ſchloß die Tür. „Ich freue mich wirklich, Sie zu 
ſehen. Zigarette? Wohin geht die Reiſe? Paris oder 
Berlin?” 

„Entgegengeſetzt meinen Plänen nach Indien zurück und 
wahrſcheinlich für immer, mehr oder minder jedenfalls“. 
Zuerſt ſuchte Muhammed Ali etwas mühſam nach feinen 
Kenntniſſen in der deutſchen Sprache, aber allmählich ſprach 
er ſchneller und fließender. „Mein Vater liegt, wie man 
mir depeſchierte, im Sterben und das macht meine ſofortige 
Heimkehr nötig. Er war ſeit langen Jahren ſchon kränk⸗ 
lich und es kam nicht überraſchend, wenn auch ich es nicht 
ſo bald erwartet hätte.“ 

Lambertz war einige Male Gaſt bei dem alten Nawab 
von Patipur bei großen Jagden geweſen und er murmelte 
ein paar herzliche Worte des Bedauerns. „Und wie geht 
es ihrem Vetter Aghadur Khan?“ 


ſagte eine warme dunkle Stimme in etwas 
ihm, „ſind Sie es wirklich, 


und die ſchön gezeichneten Brauen waren 


Für einen Augenblick ſchwieg Muhammed Ali, daun 
ſagte er ſchnell, als bereue er ſein Zögern: „Er iſt verhaftet 
worden“. 

Lambertz ſah erſtaunt auf. 
ungewollt: „Warum?“ 

Muhammed Ali zuckte die Schultern. 

Eine Weile ſchwiegen fie, beide tief in Gedanken ver⸗ 
ſunken, beide dasſelbe denkend, ohne zu wagen es auszu⸗ 
ſprechen. Der Zug raſte durch franzöſiſches Land. Sie ver⸗ 
brachten die ganze Reiſe gemeinſam, bis ſie ſich am Abend 
in ihre Schlafwagen zurückzogen. i 

„Auf Wiederſehen auf der „Naldera““ ſagte Lambertz 
und wiederum wußte er nicht, daß dieſes zufällige Treffen 
ihm einſt bei einer gewagten und ſchwierigen Aufgabe, die 
er noch nicht ahnen konnte, entſcheidend helfen ſollte. 

* 


Die „Naldera“, ein Dampfer der Peninſular und 
Oriental Line, ſollte um zwei Uhr in See gehen und es 
herrſchte eifriges Leben, Kommen und Gehen. An Bord 
ſtrahlte die Sonne, allen Geſetzen des Kalenders und der 
vorherigen Wettervorausſage ſpottend, von einem wolken⸗ 
loſen Himmel. 

Während der Zug von Paris ſich Marſeille näherte 
und Lambertz in ſeinem Abteil ſich ſinnend die Zähne putzte, 
ungezogen laut wie ein Schulbub gurgelnd, fuhr durch die 
Hügelkette oberhalb Marſeilles, von wo aus man einen 
herrlichen freien Blick auf das offene Meer, den alten und 
neuen Hafen hatte, ein auſpolierter Renault älteſten Typs. 

Sobald ein kleines, für ſein Eſſen weit und breit be⸗ 
rühmtes Lokal, das in den Reiſeführern mit gekreuzten 
Löffeln und Gabeln gekennzeichnet war, in Sicht kam, ſagte 
das junge Mädchen, das neben einer älteren Dame im 
Fond ſaß, zu ſeiner Begleiterin: „Wenn es dir recht iſe, ſo 
wollen wir hier eſſen. Von Marſeille haben wir genug ge⸗ 
ſehen, nicht wahr? Und an Bord iſt es am Abreiſetag 
immer ungemütlich. Wenn wir uns etwas beeilen, ſo 
fahren wir einen anderen Weg zurück. Pierre“, die deutete 
auf den buckligen Rücken des kleinen Chauffeurs, „Jat mir 
wirkliche Romantik verſprochen“. 

„Nun, ich glaube, daß du genug Romantik haben wirſt, 
Valerie“. 

Der Wagen hielt und die beiden Fahrgäſte ſtiegen aus. 
Die größere war jener Typ von Engländerin, der von hin⸗ 
ten geſehen, unglaublich jung ausſchaut, ſchmal und gerade 
gewachſen, mit kräftigen claſtiſchen Schultern, flüchtig an⸗ 
gedeuteten Hüften und hohen gut trainierten Beinen, und 
bei dem, wenn die Frau ſich umdreht oder man verſuchen 
ſollte einen Blick in ihr Geſicht zu erhaſchen, man erſtaunt 
und enttäuſcht feſtſtellt, daß es nicht nur eine im mittleren 
Alter ſtehende, ſondern ſogar alte Dame iſt. Dies war 
auch bei Lady Beachyhead der Fall. Sie hatte ein langes, 
faltendurchzogenes Geſicht, das kurze weiße Locken wie eine 
kleine zärtliche ſilberne Wolke umrahmten. Ihre Augen 
waren jung geblieben, jung wie ihre Geſtalt und ihr ſchnel⸗ 
ler Gang, fie blickten hell und ſcharf und wieſen eine unver— 
kennbare Ahnlichkeit mit den Augen des Mädchens auf, das 
leichtfüßig neben ihr ausſchritt. 

Eine Weile ſpäter ſaßen ſie in einem großen langen 
Raum, deſſen Fenſter alle zur See gingen. In der einen 
Ecke befand ſich unter einem mächtigen Rauchfang ein 
altmodiſcher Herd, in einem offenen Kamin praſſelte ein 
kleines hell brennendes Feuer. Die Wände waren mit 
alten ſchönen Kupfergefäßen geſchmückt und das ganze 
Lokal völlig leer, denn es war reichlich früh zum Mittag⸗ 
eſſen. Madame, eine Zigarette im Mund und goldene Ringe 
in den zierlichen Ohren, eine ſchwarze Alpakaſchürze über- 
gebunden, kochte ſelber, währen) ihre Tochter und ihr Sohn 
die Gäſte bedienten 

„Beſtelle du“, ſagte Lady Beachyhead, die als echte Eng⸗ 
länderin kein Wort irgendeiner fremden Sprache redete, 
bis auf ein paar Brocken hinduſtaniſch und Urdu. 

Valerie, die Speiſekarte, die handͤgeſchrieben war, ſtu⸗ 
dierend, begann mit lauter Stimme vorzuleſen, mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Tante, die zum Teil aus Vererbung, zum 
anderen aber durch ihren jahrelangen Aufenthalt im Hima⸗ 
laja und vieles Chinin fait taub war. 


(Fortſetzung folgt.) 
r 


Die Frage entfuhr ihm 


Der König fingt. 
Anekdote von Paul Renovanz. 


Mit gelangweiltem Geſicht gab Sir Arthur Cannings 
dem Fiaker Auftrag, ſtadtwärts zu lenken und aufs Gerate⸗ 
wohl ein wenig durch die beſuchteſten Straßen zu kleppern. 
Die Beſichtigung des Pere Lachaiſe hatte ihn ſchwer ent⸗ 
täuſcht. Gewiß, eine Menge berühmter Leute ruhte hier, 
aber wer in aller Welt ſollte ſich der Anſtrengung unter⸗ 
ziehen, alle Leichenſteine abzuleſen? Die vielerlei Hinweiſe 
im Reiſehandbuch gewiſſenhaft zu befolgen, ging über 
Menſchenkraft, und die lockenden Stätten jündhafter Ver⸗ 
gnügungen zu meiden, gebot Sir Arthur ſein puritaniſches 
Gewiſſen. 

Der Mann auf dem Bock wies höchſt überflüſſigerweiſe 
mit dem Peitſchenſtiel bald nach links, bald nach rechts, je⸗ 
weils eine Erklärung dazu abgebend. Sein Gaſt hörte mit 
halbem Ohr hin. Alles war ſo langweilig. Und obendrein 
roch der Mann nicht gut. Man würde erwägen müſſen, ſein 
Programm abzukürzen, 
Wochen zuzubringen. 

Paris den Pariſern! entſchied Sir Arthur verdroſſen. 
Sein Entſchluß war gefaßt — da aber zog eine Menſchen⸗ 
menge ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Man fuhr ſoeben am Palais Royal vorbei. 


Der Engländer ließ halten, hieß den Kutſcher warten 
und miſchte ſich unter die Leute. Es war zur Zeit der 
Julirevolution. 1830. 

Well, ſagte ſich Sir Arthur, vermutlich gibt's hier etwas 
Beſonderes. 

„Guter Freund“, hielt er, leicht an den grauen Zylinder 
tippend, einen Bürgersmann feſt, „was hat man in dieſer 
ungewöhnlichen Anſammlung zu erblicken? Die Revolution 
iſt meines Bedünkens vorbei, und Konſtabler ſuche ich 
vergeblich.“ 

„Die Herren und Damen, die Sie Ihrer Beachtung 
würdigen“, erwiderte mit ſpöttiſchem Lächeln der Pariſer, 
„bedürfen der Polizei ebenſo wenig wie Ew. Lordſchaft. Es 
ſind ſamt und ſonders ehrbare Leute.“ 

„Ich wollte keine Geringſchätzigkeit in meine Frage 
legen, mein Herr. Bin mir auch nicht bewußt, daß ich es 
an Höflichkeit habe fehlen laſſen“, verwahrte ſich Sir Arthur. 
„Indeſſen, wenn Sie den Sinn meines Erſuchens miß⸗ 
zuverſtehen belieben, bitte ich, es als nicht geſtellt zu be⸗ 
trachten.“ f 2 

„Eh, m'sjeur“, begütigte lebhaft der Franzoſe, „nun 
ſind Sie es, der mich in Verlegenheit bringt. Ich bin Ab⸗ 
geordneter und habe die Ehre, einen Wahlkreis meiner 
gasecogniſchen Heimat zu vertreten. Mit Verlaub: Despalu, 
Notar Despalu mein Name. Nun alſo, es handelt ſich um 
nichts als um eine Adreſſe, die wir Seiner Majeſtät ſoeben 
überbracht haben. Der König hat uns empfangen und ge⸗ 

beten, ihn bei gewiſſen Abſichten, die ihn für die nächſte Zeit 

ſeiner Regierung beſchäftigen, zu unterſtützen. Das haben 

wir ihm zugeſagt, und zum Dank hat ſich der Souverän den 

Leuten dort am offenen Fenſter gezeigt. Das iſt alles. Die 

1 1 0 Hochrufe werden Sie, ſchätze ich, noch vernommen 
aben. 

„Ah, der König hat ſich gezeigt? Wie ſchade, daß ich 
deſſen nicht Zeuge ward.“ 

„Ja, eben erſt zog er ſich zurück.“ 

„Das tut mir wirklich leid. Ich bin eigens nach Paris 
gekommen, um ihn zu ſehen.“ (Hier log Sir Arthur, aber 
er merkte es in der Tat ſelbſt nicht, folglich muß man ihm 
alſo doch verzeihen.) 

„Nun, das will nicht viel beſagen.“ 

„Ich muß denn doch geſtehen — —“ j 

„Aber wie denn, mein Herr? Iſt es jo ſchwer, ſich 
einem Engländer verſtändlich zu machen? Sie hatten nicht 
die Güte, mich ausreden zu laſſen. Ich wollte bemerken, 
daß es nichts zu bedeuten habe, wenn Sie den König nicht 
ſahen. Falls Ihnen nämlich ſo viel daran liegt, ſo werde 
ich Ihnen Seine Majeſtät eben zeigen.“ 

„Mein Herr“, ſtammelte Sir Arthur, „wer ſind Sie, daß 
es Ihnen gegeben ich, den König zu zitieren?“ 


um in Deauville noch ein paar 


„Wir ſind ein Bürgerkönigreich. Ich bin — ich ſagte es 
ſchon — nichts als ein ſchlichter Abgeordneter. Geben Sie 
acht, die Sache iſt einfacher, als Sie glauben.“ Und mit 
Stentorſtimme rief der angebliche Gascogner — in Wahr⸗ 
heit war er ein auf ſeinen Vorteil bedachter Windbeutel 
aus der Gegend des Quartier latin — daß ihm die Stirn⸗ 
ader ſchwoll: „Es lebe Louis Philippe! Es lebe die Ver⸗ 
faſſung!“ 

Und wie in der Komödie öffnete ſich eine Balkontür. 
Der König trat an die Brüſtung, grüßte und verſchwand. 


„Voila!“ ſagte der Spaßvogel und warf ſich in die Bruſt. 


„Das ſollten Euer Lordͤſchaft mal vorm Buckingham Palace 


verſuchen. Bei allem ſchuldigen Reſpekt: Ich ſchätze, ſo 
prompt würden Sie dort nicht bedient.“ 

„Indeed“, murmelte der Brite, „ich wäre zufrieden. 
Aber man hat mir gejagt, daß man ihn auch mit der Triko⸗ 
lore in der Hand, umgeben von ſeiner Familie, ſehen 
könne.“ 

„Auch das iſt nicht ſchwer, und ich will mich gern unter⸗ 
fangen, Ihnen zu Willen zu ſein, wenn Sie ſich mir mit 
fünfzig Franks für die Bedürftigen meiner Heimat⸗ 
gemeinde erkenntlich zeigen. Wir planen den Bau eines 
Waiſenhauſes. Ich nehme an, dieſe Sache iſt Ihnen die 
Summe wert.“ ö b 

„Da die Note, bitte! 
nicht.“ 

„Danke ſehr, m'sieur! Sie find großherzig“, quittierte 
artig der Schelm und verwahrte das Geld unterm Bruſtlatz. 
Dann begann er ein damals vielgeſungenes Lied zu 
ſchmettern, das die beſten patriotiſchen Gefühle weckte und 
fo anfing: Soldat der dreifarbigen Fahne, Soldat von 
Orleans — — 

Doch hatte er es nicht nötig, die erſte Strophe zuende 
zu bringen, als der ganze Schloßhof, der ſich wieder zu 
füllen anfing, lauthals einſtimmte. Und der jauchzende 
Geſang quoll und ſchwoll zu den klirrenden Fenſtern hinein, 
ſtöberte die geplagte Bürgermajeſtät vom Suppenteller auf, 
zwang dem Armen ein blau⸗weiß⸗rotes Fähnchen in die 
Hand, hieß ihn mit ſeinen Kindern an die Baluſtrade 
treten und ſich immer wieder verneigen. 

Und nun, da die Wogen des Liedes ſich allmählich 
glätteten und langſam Stille eintrat, reckte ſich der Fran⸗ 
zoſe auf den kurzen Beinchen und liſtete zu dem Engländer 
hinauf: „Wollen Sie ihn jetzt ſingen hören, Mylord? Das 
läßt ſich freilich ſchon ſchwerer an, und unter hundert 
Franks kann ich's nicht machen. Wir hatten auch an ein 
Veteranenheim gedacht. Der Bariton des Monarchen wird 
gerühmt. Ihn kennenzulernen, follten Sie nicht zögern.“ 

„Hundert Franks .. iſt viel Geld.“ 

„Denken Sie: Der König ſingt! Ich ſchwöre Ihnen, 
eine ſeltene Gelegenheit für Fremde!“ 

„Und dennoch müßte ich es mir überlegen.“ 

„Wenn Sie jetzt zaudern, haben Sie die Chance für 
immer verpaßt. Da, Majeſtät macht Anſtalten, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Oh weh, da geht er ſchon!“ 

Damned, Sir! Sie ſind hartnäckig, mögen aber recht 
haben. Hier bitte! Die Summe wird mich hoffentlich nicht 
reuen.“ 

Eh bien, auch für Mutterſchutz gedenken wir dies und 
das zu tun. Indeſſen, Sie ſollen auf Ihre Rechnung 
kommen. Hören Sie: Es lebe der König! Es lebe die Ver⸗ 
faſſung! Die Marſeillaiſe!“ 

Der kleine Mann brüllte, daß ihm die Augen über⸗ 
ging. Brüllte verzweifelt. Brüllte um ſeine hundert 
Franks. Und mit gellend überſchnappendem Tenor, wild 
mit den Armen um ſich ſchlagend, intonierte er: „Allons, 
enfants de la patrie, le jour de gloire est arrive — —“ 

Sie brüllten, ausnahmslos, mit, die Leute unten im 
Schloßhof — brüllten, als ob ſie dafür bezahlt würden. Und 
ſie gerieten um ſo mehr aus dem Häuschen, je länger ihnen 
der Bürgerkönig feinen erlauchten Anblick vorenthielt. Und 
wie nun der Sturm ſich gar nicht legen, der hungrige Louis 
Philipp oben aber auch nicht von ſeiner Forelle laſſen wollte 
— da erklomm ein Übereifriger das Spalier der hängenden 
Klematis, zerbrach unterweile ein paar Sproſſen: Jedoch 
trat ihm der hohe Herr im traditionellen ſchwarzen Leibrock 
auf halbem Wege entgegen .. ſtutzte, ein wenig erſchrocken 


Beſſere Verwendung wüßte ich 


ſchier, wiſchte ſich mit verlorener Geſte über Bart und 
Mundfalten und winkte ſchließlich dem Kletterkünſtler nicht 
ohne Wohlwollen ab. Dann öffnete er den runden 
fleiſchigen Mund und hub alsbald zu fingen au. Zehn 
Minuten lang ſang er, denn alle Verſe wurden geſchmettert. 
Und da er, einigermaßen unwillig, obendrein den Takt mit 
dem Fuß ſtampfe, war Sir Arthur reſtlos entzückt. 

„Sind Sie zufrieden, Mylord?“ fragte ihn ſein freund⸗ 
licher Nachbar. 

„Sehr zufrieden, mein Herr. Alles was recht iſt! 
unvergeßliches Erlebnis. Ich danke Ihnen.“ 

„Bewilligen Sie mir zweihundert Franks, Mylord“, 
lockte der Filou, „und Sie ſollen ihn noch tanzen 
ſehen“ — — da aber hatte er kein Glück mehr, denn, meinte 
jener, das Schauſpiel dünke ihm komplett. 


Und ging ſeiner Wege. 


Bildnis einer ſchönen Frau. N 


Von Ernſt Hillebrand. 


Von Rirnſt Hillebrand. 

Es gibt Menſchen, deren Leben dem Schickſal von Me⸗ 
teoren gleicht. Sie kommen aus dem Dunkel, flammen 
plötzlich auf, bezaubern mit ihrem Glanz alle Welt und 
verziſchen dann unbemerkt in bodenloſer Finſternis. 

Im Armenhaus einer der Vorſtädte Londons verſtarb. 
kürzlich eine alte Frau. Ihr von Sorgen zerfurchtes Ge⸗ 
ſicht zeigte noch auf dem Sterbebett Züge einſtiger unge⸗ 
wöhnlicher Schönheit. Gevatter Tod, vor dem alles gleich iſt, 
ſchepperte mit knöcherner Hand über das Autlitz Vera 


Ein 


Taberkows, ſtrich hier ein Fältchen glatt, wiſchte dort einige 


Runzeln fort, als ſeien es Stäubchen auf einem ſchönen 
Kleid Und da leuchtete dieſes Altfrauengeſicht wie in den 
Tagen ſeiner Jugend von innen heraus. 5 

Siebzehn holde Lenze zählte Vera und war ein kleines, 
lebenshungriges Bauernmädel. Ja, der Himmel war hoch 
und der Zar ſo weit. Sie wußte nicht, wieviel Tagereiſen 
der kleine Hof ihres Vaters von Petersburg entfernt lag, 
aber wenn ſie an einem Markttage in der nächſten Kreis⸗ 
ſtadt eine Kaleſche mit ſchöngeputzten Menſchen vorüber⸗ 
fahren ſah, erwachte in Vera eine ſchier unbändige Sehn; 
ſucht nach den Herrlichkeiten der großen Welt. Und eines 
Tages kam die Erfüllung! 3 

Das Gefährt des Juweliers Taberkow — er befand ſich 
auf der Fahrt von ſeinem Landſitz nach Petersburg — er⸗ 
litt unterwegs einen Reifenſchaden. Juſt in der Dorfſtraße, 
an welcher der Hof von Veras Vater lag. Während der 
Kutſcher zur Behebung des Schadens zur Schmiede fuhr, 
luſtwandelte der Juwelier die Dorfſtraße entlang. Am 
Brunnen begegnete ihm Vera inmitten einer Schar bar⸗ 
füßiger Kinder. Betroffen von der natürlichen Anmut des 
Mädchens ſprach er es an, erhielt artige, geſcheite Antwort. 
Schließlich fragte er Vera, ob ſie gewillt ſei, eine Stellung 
als Hausmädchen in ſeinem Petersburger Heim anzu⸗ 
nehmen. Beide gingen zum Vater des Mädchens und tru⸗ 
gen ihm das Anliegen vor. Der Baner, vom offenen Weſen 
und dem Auftreten des Fremden gefangengenommen, gab 
ſeine Zuſtimmung. Bald danach ſaß das Mädchen neben 
Taberkow, und der Wagen rollte gen Petersburg. 

Beim Juwelier, einem der reichſten und größten in der 
ruſſiſchen Hauptſtadt, blieb Vera nur kurze Zeit in der ihr 
zugewieſenen Stellung. Taberkow, ein Mann in den beſten 
Jahren und von vorurteilsfreier Geſinnung, hatte bisher 
nicht ans Heiraten gedacht. Aber die ungewöhnliche Schön⸗ 
heit des Mädchens führte ihn dazu, ſeiner jungen Schutz⸗ 
befohlenen, der er bald nicht nur in häuslichen und beruf⸗ 
lichen Angelegenheiten ſein Vertrauen ſchenkte, einen Hei⸗ 
ratsantrag zu machen. Vera willigte ein, und ſie gab ihm 
keine Gelegenheit, den für damalige Anſchauungen unge- 
wöhnlichen Schritt zu bereuen. 

Jetzt begann der unvergleichliche Aufſtieg einer Frau, 
deren Liebreiz und Klugheit alle Tore öffneten. Der Ruf 
ihrer unvergleichlichen Schönheit ging wie ein Herold vor 
ihr her. Taberkow bekam, ohne viel dazu zu tun, Verbin⸗ 
dung mit Kreiſen, die früher für ihn unerreichbar geweſen 
waren. Am Zarenhof begann man ſich ſowohl für ſeine 
Frau als auch für ſein erleſenes Geſchmeide zu intereſſieren. 
Im Jahre 1892 wurde er zum Hoflieferanten des Kaiſers 
ernannt. So dauerte es nicht mehr lange, und Vera Ta⸗ 


beelow war die unbeſtrittene Königin aller ruſſiſchen Sa⸗ 
lons, „die Venus von Rußland“, wie ſie ein Hofdichter in 
glühenden Verſen beſang. 


Und ſie blieb — eine Seltenheit am damaligen ruſſi⸗ 
ſchen „Hof mit ſeinen rauſchenden Feſten, ſeinem Prunk, 
ſeiner Leichtlebigkeit — tugendſam, obwohl es ihr keines⸗ 
wegs an Verlockungen fehlte, bewarb ſich doch die Blüte des 
ruſſiſchen Adels um die Gunſt der ſchönen Frau. Die 
ſchwerſte Belaſtungsprobe beſtand ihre Treue, als einer der 
Großfürſten ihr ſeine Neigung in unmißverſtändlicher und 
geradezu pompöſer Weiſe zum Ausdruck brachte. Im Ge⸗ 
ſchäft Taberkows erſchien eines Tages dieſer Großfürſt 
ſelber und beſtellte ein Halsband, das aus zwölf unerhört 
großen Perlen beſtehen ſollte. Der Preis ſpielte keine 
Rolle. Da der Juwelier in ganz Rußland keine Perlen von 
dieſer Größe auftreiben konnte, legte ihm der Großfürſt 
nahe, unverzüglich nach London zu fahren und dort ſeine 
Suche erfolgreicher fortzuſetzen. 


Während nun Taberkow in der engliſchen Hauptſtadt 
weilte, überſchüttete der Großfürſt Frau Vera mit Artig⸗ 
keiten. Er zeichnete ſie bei Hof beſonders aus und ver⸗ 
ſuchte, ihr Herz im Sturm zu gewinnen. Er beging indeſſen 
die Unvorſichtigkeit, ihr zu geſtehen, daß er ſelbſt Taber⸗ 
kow auf Reiſen geſchickt hatte, um ſich ihr ungeſtörter 
nähern zu können. Die Frau aber blieb ſtandhaft. Sie 
atmete auf, als Taberkow zurückkehrte. Ahnungslos über⸗ 
brachte er dem Großfürſten die gewünſchten Perlen. Sie 
koſteten drei Millionen Rubel — ein Vermögen für die 
Laune eines Verliebten. Einige Stunden ſpäter erſchien 
der Sekretär des Großfürſten in der Privatwohnung Ta⸗ 
berkows und überreichte Vera den Schmuck im Auftrage 
feines Herrn. Auch übergab er einen Brief. Der enthielt 
einen Heiratsantrag des Großfürſten. Die Frau wies bei⸗ 
des höflich, aber beſtimmt zurück. Der Großfürſt, über⸗ 
raſcht von dem Korb, den ihm die einſtige kleine Bauern⸗ 
maid erteilt, bat ſie inſtändigſt, mit Genehmigung Taber⸗ 
kows wenigſtens den Schmuck anzunehmen. Taberkow, 
frei von kleinlicher Eiferſucht, ſand nichts dabei. Und ſo 
trug Vera bei großen Hoffeſten das Perlenhalsband des 
Großfürſten, deſſen Hand ſie — zum Entſetzen des ganzen 
Hofes — ausgeſchlagen hatte. 


Als in Rußland die Revolution ausbrach, wurde der 
Juwelier jofort verhaftet und erſchoſſen. Sein Haus und 
ſein Vermögen wurde beſchlagnahmt. Vera Taberkow, 
nunmehr eine müde, alternde Frau ohne Hoffnung und 
Lebensmut, floh mit einigen Bekannten ins Ausland. Mit⸗ 
tellos waren ſie alle. In London verbrachte ſie zwei Jahr⸗ 
zehnte bitterſter Armut. Und als der Tod erſchien, be⸗ 
grüßte ſie ihn wie einen guten, barmherzigen Freund. 
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Unter Einbrechern. 
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„Ja, weißt du, ich war gezwungen, ihn mitzunehmen, 
meine Frau wollte ausgerechnet heute abend ins Kino!“ 
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